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		Vorwort

		Die englische Romantik steht ähnlich wie die deutsche und die
französische zwischen dem 18., dem Jahrhundert der Aufklärung, und
dem realistischen, ja materialistischen 19. Jahrhundert. Das
Schaffen der Aufklärer war gebunden an Konventionen moralischer und
ästhetischer Art, sie massen den Mensch an einem Ideal, das
Wirklichkeit werden sollte, aber nicht Wirklichkeit war. Ihre
poetischen Schöpfungen ermangeln deshalb der Ursprünglichkeit, der
unmittelbaren frischen Anschauung. Die Literatur des 19.
Jahrhunderts dagegen stellt den Menschen in die Wirklichkeit der
gesellschaftlichen Zusammenhänge hinein. In der englischen
Literatur spürt man diese neue Richtung vor allem bei den grossen
Erzählern: Thackeray, Dickens, George Eliot.

		Der freiheitsdurstige, romantische Mensch empört sich gegen die
Konventionen: das Leben Byrons, Shelleys, gewissermassen auch
Burns' [bookmark: page8]ist ein
einziger Protest wider die Vorurteile der Gesellschaft, die das
Genie nicht verpflichten sollen. Mit ihrem Anspruch aber auf eine
Ausnahmemoral, ein Ausnahmeleben stossen sie auf den heftigen
Widerspruch der Zeitgenossen. Das Leben gibt ihnen nicht, was sie
ersehnen. Die Wirklichkeit ist hässlich, bloss der Traum ist schön.
So erheben sie sich über die Wirklichkeit in ihren begeisterten
Gesängen, oder vielmehr: sie verwandeln, durchdringen und verklären
sie mit ihrer romantischen Subjektivität. »Ich und die Welt« sagt
der romantische Mensch. Die Welt hängt vom Ich ab, und der
romantische Poet erschafft sie immer neu aus der Tiefe seines
Gemüts.

		Natürlicherweise nimmt die Lyrik im Schaffen der romantischen
Dichter einen wichtigen Platz ein, denn sie erwächst aus der
subjektiven Stimmung, die der Poet in die Welt projiziert. Burns
und Hemans haben nur lyrische Werke verfasst, bei Byron und Shelley
herrscht die lyrische Gattung vor, ja auch ihren Dramen und Epen
eignet ein lyrischer Charakter. Die Dichter kommen nicht von ihrem
Ich los, sie stellen immer sich selbst dar unter wechselnden
Gestalten. Byrons Charaktere sind aber schärfer, bestimmter
gezeichnet als die Gestalten Shelleys, der noch ausschliesslicher
Lyriker ist als Byron. Burns ist eigentlich ein lyrisches
Naturgenie, er [bookmark: page9]gehört zu jenen, in unserer reflektierten Zeit immer
seltener werdenden Dichtern, die man sich im dämmernd poetischen
Morgen der kultivierten Menschheit vorstellen kann. Der Lyrik
Felicia Hemans eignet ein frauenhaft zarter, intimer Charakter. Die
Dichterin hat ein feines Gefühl für den Wohllaut der Verse.

		Die englische Romantik bedeutet eine Rückkehr zur Natur und zwar
– ähnlich wie bei Rousseau – einer gefühlvoll, lyrisch erlebten
Natur, einer Natur, die auf einer Entsprechung beruht von Ich und
Welt, Seele und Landschaft. Sie ist im ganzen genommen frischer,
anschaulicher, unmittelbarer, weniger gedanklich beschwert als die
kontinentale, vor allem aber als die deutsche Romantik. Ein Novalis
löst die Natur in Symbole auf, sie wird ihm zum Gleichnis seiner
Gedanken, es bleibt nichts Greifbares, ja noch das Gefühl wird
intellektuell durchsetzt. Burns denkt nicht, er fühlt, seine grosse
Lehrmeisterin ist die Liebe, sie hat ihm Tür und Tor geöffnet zum
Zauberreich der Poesie. Byron und Shelley sind Erlebnisdichter, sie
dichten ihr eigenes Schicksal, ihre Entrüstung, ihre Liebe, ihren
Hass. Zwischen den Dichter und seine Seele, zwischen den Dichter
und die Aussenwelt tritt nicht die erkältende Reflexion, der
Dichter distanziert sich weder von sich selbst noch von der Natur,
Seele und Natur fliessen ihm zusammen [bookmark: page10]zu einem Ganzen, aber nicht im Sinne eines
geistig geschauten Ganzen – wie etwa bei Hölderlin – sondern eines
seelisch gefühlten und sinnlich empfundenen Ganzen. Die deutsche
übertrifft die englische Romantik an philosophischer Tiefe, an
geistiger Bedeutung, diese aber jene an poetischem Glanz, an
sinnlich-seelischer Anschaulichkeit. Man gibt sich gerne dem Zauber
dieser Poesie hin, die noch etwas von der genial-fröhlichen
Unbekümmertheit Shakespeares hat, überschattet aber von der
Melancholie modernen Weltschmerzes. [bookmark: page11]

	
		
		Robert Burns

		25. Jan. 1759 – 21. Juli 1796

		 

		Robert Burns wurde in einer Bauernhütte nicht weit von der
Allowaykirche und dem Ufer des Doon, südlich vom Küstenstädtchen
Ayr in Schottland geboren. Der Vater Burns', ein Gärtner, mit einer
Bauerstochter verheiratet, war ein aufrechter, ehrlicher, für seine
Verhältnisse wohl unterrichteter Mann. Des Dichters Mutter war eine
Frau von schwankender Gemütsstimmung, bald munter, bald
melancholisch, eine Veranlagung, die sie auf den Sohn vererbte.

		Die Hütte am Doon blieb das Heim des Dichters bis zum Jahre
1766, in dem sein Vater das kleine Gut Mount Oliphant pachten
konnte. Auf diesem erhielt Robert seine Ausbildung. Zuerst
unterrichtete ihn sein Vater, worauf Robert die Dorfschule in
Allowaymühle besuchte, bis der dortige Lehrer fortging. Dann wurde
er mit einem Kreis von Kindern aus der Nachbarschaft von John
Murdoch unterrichtet. John Murdoch verkehrte in der Familie Burns:
der [bookmark: page12]Umgang mit
ihm trug viel zur geistigen Reife der beiden Brüder Robert und
Gilbert bei. In dem Hause lebte noch eine alte Frau, die den
Dichter in die Sagenwelt des alten Schottland einführte. Die
Dichtungen »Tam o Shanter«, »Halloween«, »Address to the Deil«
stammen aus den Erinnerungen an die Erzählungen dieser Greisin.
»Des Kleinbauern Samstagabend« schildert das gemütliche
Familienleben in seinem Elternhause.

		In seinem 13. und 14. Lebensjahre kam Robert nur sehr
unregelmässig zum Lernen, da er seinem Vater bei der Bestellung der
Felder helfen musste. Er und sein Bruder arbeiteten als Knechte bei
seinem Vater, der um 1778 die Pacht von Lochlea im Kirchspiel
Torbolton übernahm. Der junge Robert gründete einen Debattierklub
und trat in eine Freimaurerloge ein. Der Liebe, die er um diese
Zeit für Ellison Begbie empfand, verdanken wir seine ersten
Gedichte.

		Da er bald heiraten wollte, entschloss sich Burns, die
Flachshechelei zu erlernen. Er trat als Teilhaber in eine Firma
ein. Deren Gebäude wurde aber durch Brand zerstört. So kehrte der
Dichter im Jahre 1781 ärmer als zuvor zu seinem Vater zurück. Doch
auch dieser befand sich in schlechter Lage, er hatte geschäftliches
Missgeschick und verfiel aus Kummer und Sorge in [bookmark: page13]eine Krankheit, an der er
1784 starb. Robert und sein Bruder übernahmen nun eine Pacht unweit
von Torbolton, mussten sie aber 1786 wieder aufgeben. Als Pächter
hatte Burns kein Glück, als Dichter setzte er sich bald durch.
Theologische Streitigkeiten mussten dem Dichter zur Zielscheibe
seines Witzes dienen. Neben satirischen Versen verfasste Burns auch
allerhand launige Gedichte, die aus der heiteren Gesellschaft in
Mauchline hervorgingen. Einer neuen Liebe des leicht entflammbaren
Burns verdanken wir eine Menge Liebeslieder, die er in diesen
Jahren schrieb.

		Nach dem Misserfolg in der Heimat entschloss sich Burns, dem
Beispiel vieler schottischer Bauern folgend, nach Jamaika
auszuwandern. Es fehlte ihm aber an Geld für die Überfahrt,
ausserdem fühlte er sich verantwortlich für das Wohlergehen seiner
alten Mutter und seines Bruders. So liess er, auf den Rat seiner
Freunde, einen Band seiner Gedichte drucken. Die veröffentlichten
Gedichte waren meist in Mossgiel entstanden. Der Band fand grossen
Anklang, und bald erfüllte der Ruhm des Dichters ganz Schottland.
Auch der finanzielle Ertrag entsprach den Erwartungen. Nun hätte
Burns nach Jamaika gehen können, aber es kam einiges dazwischen, so
seine Liebe zu Mary Campbell, mit der er sich verlobte, und die er
in mehreren [bookmark: page14]schönen Gedichten verherrlichte. Durch Burns
eigene Schuld kam es zur Trennung.

		Burns verzichtete darauf, Schottland zu verlassen. Er zog in die
Stadt nach Edinburg, und damit eröffnete sich ihm ein ganz neuer
Horizont. Für die Edinburger war der dichtende Bauer ein Novum: er
wurde angestaunt und fand Eingang in die höchsten Kreise. Mit dem
Reiz der Neuheit aber nahm auch seine Popularität wieder ab. Von
grosser Bedeutung für sein Werk wurden die Ausflüge nach Süd- und
Nordschottland, besonders aber ins Hochland, die er zu jener Zeit
unternahm. In Schottland und in England hatte er sich nun einen
Namen als Dichter gemacht, und die Herausgabe seiner Gedichte
brachte ihm ein kleines Kapital ein, mit dem er Ellisland in der
Grafschaft Dumfries pachtete. Er wollte wieder zur Scholle zurück.
Jane Armour, der die Liebeslieder gelten, die er in Mauchline
verfasst hatte, führte er als seine Frau heim. Aber Burns hatte
wohl Bauernleben und Bauernarbeit in poetischer Verklärung gesehen.
Er taugte nicht mehr zum Bauern. In der Grosstadt hatte er sich an
ein bequemeres Leben gewöhnt. Er sehnte sich wieder nach dem Leben
in der Stadt. So zog er nach Dumfries, der bedeutendsten Stadt
Südschottlands, wo er die Stelle eines Steueraufsehers inne hatte.
Das Lied auf den Steuerbeamten, in dem er seinen [bookmark: page15]Stand volksliedmässig
ironisiert, zeugt davon, dass er auch in seinem neuen Beruf Dichter
blieb. Burns liebte das Leben in der Stadt, er war aber doch kein
Städter, er war seiner natürlichen Umwelt entrissen, und dies
erklärt vielleicht, dass seine moralische Widerstandskraft immer
mehr zerfiel. Er ergab sich dem Trunk und übermässigem
Liebesgenuss, was ihm bei seinen Vorgesetzten schadete. Er galt
aber trotzdem als pflichtgetreuer Beamter. Sein ungeregelter
Lebenswandel brachte ihn dazu, launisch, willkürlich zu handeln.
Der französischen Republik machte er 1792 einige kleine Kanonen zum
Geschenk, was umso weniger verständlich war, als Burns sich weder
früher noch später als Franzosenfreund gezeigt hatte. Die
moralische und körperliche Zerrüttung schritt fort. In
ausgelassener Laune dichtete er Trink- und Liebeslieder, wurde aber
von häufigen Gewissensqualen heimgesucht. Trunk und Liebesgenuss
ruinierten ihn schliesslich vollständig. Mit 36 Jahren glich er
einem alten Manne. Im Jahre 1795 litt er an schweren
Rheumaanfällen. Zum körperlichen Verfall kam der seelische hinzu:
tiefe Schwermut lastete auf ihm. Ein Aufenthalt im Bad nützte nicht
viel. Als er nach Hause zurückkehrte, war es, um dort zu sterben.
Bis zur Todesstunde verfolgt von den Vorwürfen seines schlechten
Gewissens, starb er am 21. Juli 1796. [bookmark: page16]Unter lebhafter Anteilnahme der
ganzen Bevölkerung wurde er beigesetzt. Ein Mausoleum auf seiner
Grabstätte zeugt von seinem Leben und Werk.

		Mein Herz ist im Hochland

		Mein Herz ist im Hochland, mein Herz ist nicht
hier!

Mein Herz ist im Hochland und jagt im Revier,

Da jagt es den Hirsch und das flüchtige Reh –

Mein Herz ist im Hochland, wo immer ich geh.

		Leb wohl denn o Hochland, leb wohl denn, o
Nord!

Die Wiege der Tapfern, der Kühnen ist dort!

Wo immer ich wandre, wo immer ich zieh,

Die Hügel des Hochlands vergess ich doch nie.

		Lebt wohl mir, ihr Berge, begraben im Schnee,

Lebt wohl mir, ihr Täler, voll Blumen und Klee!

Lebt wohl mir, ihr Forsten, du waldig Gefild,

Lebt wohl mir, ihr Ströme, so brausend und wild!

		Mein Herz ist im Hochland, mein Herz ist nicht
hier,

Mein Herz ist im Hochland und jagt im Revier, [bookmark: page17]

Da jagt es den Hirsch und das flüchtige Reh,

Mein Herz ist im Hochland, wo immer ich geh.

		Freiligrath

		 

		O säh ich auf der Heide dort

		O säh ich auf der Heide dort

Im Sturme dich, im Sturme dich,

Mit meinem Mantel vor dem Sturm

Beschützt ich dich, beschützt ich dich.

O wär mit seinen Stürmen dir

Das Unglück nah, das Unglück nah,

Dann wär dies Herz dein Zufluchtsort,

Gern teilt ich ja, gern teilt ich ja!

		O wär ich in der Wüste, die

So braun und dürr, so braun und dürr:

Zum Paradiese würde sie,

Wärst du bei mir, wärst du bei mir!

Und wär ein König ich und wär

Die Erde mein, die Erde mein:

Du wärst an meiner Krone doch

Der schönste Stein, der schönste Stein.

		Freiligrath

		 

		[bookmark: page18]

		Das Lied auf den Steuerbeamten

		Der Teufel kam pfeifend durch die Stadt,

Tanzt fort mit dem Mann von der Steuer.

Da schrein die Weiber: Alter Kam'rad,

Viel Glück zu dem höllischen Feuer!

		Der Teufel ist fort, der Teufel ist fort,

Ist fort mit dem Mann von der Steuer;

Er tanzte fort, er tanzte fort,

Tanzt fort mit dem Mann von der Steuer.

		Nun brennen wir Malz, nun brauen wir Bier

Und tanzen und singen ums Feuer;

Und mancher dankt dem Teufel dafür,

Dass er fort mit dem Mann von der Steuer.

		Sie tanzen Schleifer und Hopser genug,

Sie tanzen in Haus und in Scheuer;

Doch der beste Tanz, der ins Land je kam,

War der Tanz mit dem Mann von der Steuer.

		Der Teufel ist fort, der Teufel ist fort,

Ist fort mit dem Mann von der Steuer;

Er tanzte fort, er tanzte fort,

Tanzt fort mit dem Mann von der Steuer.

		Bartsch

		 

		[bookmark: page19]

		Komm, Peg, mein Kind, die Luft ist lind,

Vorüber huscht die Schwalbe!

Der Himmel blau! die Felder schau,

Des Waldes Laub, das falbe!

		Komm, lass uns gehn und fröhlich sehn

Der Erde Zauberweben,

Das rauschige Korn, den keuschen Dorn

Und all das selige Leben.

		Plaudernd gesellt, gehn wir durchs Feld

Im klaren Mondenschimmer;

Dann fass ich Dich herzinniglich

Und schwöre: Dein für immer!

		Kein Regenfall den Blumen all,

Dem grün belaubten Haine

So teuer ist, wie Du mir bist,

Du liebe, holde Kleine!

		Bartsch

		 

		Die süsse Dirn von Inverness

Wird nun und nimmer wieder froh;

Ihr einzger Gang ist in die Mess,

Sie weint und seufzt, und sagt nur: O! [bookmark: page20]

Drumossie Moor, Drumossie Tag,

O bittrer Tag, o blutges Moor!

Wo kalt und starr mein Vater lag,

Wo ich der Brüder drei verlor.

		Ihr Leilach ist der blutge Klei,

Ihr Grab ist grün vom ersten Kraut;

Der schmuckste Bursche liegt dabei,

Den Mädchenaugen je geschaut.

Nun wehe dir, der du die Schlacht

Gewannst und sätest blutge Saat!

Manch Herz hast du betrübt gemacht,

Das dir doch nichts zuleide tat.

		Freiligrath

		 

		Droht Gallien übermütig Krieg?

Nimm dich in acht, du Bande!

Wir haben Schiff auf unsrer See

Und Volontärs zu Lande.

Der Criffel [bookmark: text1]F1 soll
nach Solway eh,

Der Nith [bookmark: text1]F1 zu
Berge kehren,

Eh wir gestatten fremdem Volk,

Altengland zu verheeren! –

Nein! wir gestatten keinem Feind,

Altengland zu verheeren.

		Bartsch

		 

		[bookmark: page21]

		Die finstre Nacht bricht schnell herein,

Der Sturmwind heult: mit Regen dräun

Die trüben Wolken; schwärzlich stehn

Sie über diesen nackten Höhn.

Der Jäger wandert heim vom Moor,

Das Rebhuhn duckt sich unters Rohr,

Und ich, das Herz von Sorgen schwer,

Geh einsam hier entlang den Ayr.

		Der Herbst beweint sein reifend Korn,

So früh schon von des Winters Zorn

Zerstört; am Abendhimmel sieht

Den Sturm er, wie er murrend flieht.

Kalt wird in meiner Brust das Blut,

Gedenk ich der bewegten Flut,

Und dass ich ziehn muss über Meer,

Weit, weit von deinen Ufern, Ayr!

		S'ist nicht die Brandung, die das Land

Wild zürnend schlägt; nicht dieser Strand,

Mit Trümmern manches Wracks bedeckt;

Der kalte Sturmwind nicht – was schreckt

Den Sohn des Elends? – Aber trägt

Mein wundes Herz nicht Fesseln? – Schlägt

Es krampfhaft nicht, und blutet sehr

Da es sie bricht, dich meidend, Ayr?

		Lebt wohl, ihr Schluchten und ihr Seen,

Ihr heidekrautbewachsnen Höhn! [bookmark: page22]

Du grünes Tal, du stiller Pfad,

Die meiner Liebe Schmerz ihr saht!

Freund! – Feind! lebt wohl! ich segn euch gleich!

Meine Lieb, mein Friede sei mit euch!

O, dieser Tränensturz sagt mehr

Als Worte! – Lebe wohl, mein Ayr!

		Freiligrath

		 

		Jessy

		Auf das Wohl der lieblichsten Maid!

Auf das Wohl der lieblichsten Maid!

Du bist süss wie Lächeln der Liebe

Und sanft wie ihr Trennungsleid,

Jessy!

		Und kannst du die meine nie sein,

Erfleh ich vom Glück nur die Huld,

Mich sterben zu lassen aus Pein

Der Sehnsucht, an der du schuld,

Jessy!

		Den Tag mag ich nicht, der nur Harm

Und trostlos Erwachen mir bringt;

Ich liebe die Nacht, wenn dein Arm

Im Traum meinen Hals umschlingt,

Jessy! [bookmark: page23]

		Dein Lächeln, das liebliche, zeigt

Die Glut, die im Auge dir brennt,

Mir doch, was die Lippe verschweigt,

Da ewig das Los uns trennt,

Jessy!

		Auf das Wohl der lieblichsten Maid!

Auf das Wohl der lieblichsten Maid!

Du bist süss wie Lächeln der Liebe

Und sanft wie ihr Trennungsleid,

Jessy!

		Leuthold

		 

		Einen schlimmen Weg ging gestern ich!

Einen Weg, dem ich nicht wieder trau!

Zwei süsse Augen trafen mich,

Zwei süsse Augen, lieb und blau.

Nicht wars ihr blond und wallend Haar,

Nicht wars ihr Mund, wie Ros im Tau,

Auch nicht ihre weisse Brust – es war

Ihr süsses Auge, lieb und blau.

		Ihr Aug hat mir das Herz betört,

Ihr Auge mit der dunkeln Brau;

O, tiefre Wunden, als ein Schwert,

Schlug mir dies Auge, lieb und blau! – [bookmark: page24]

Geduld, mein Herz, Geduld, Geduld!

Vielleicht – doch, weh mir! weist sie rauh

Mich ab, an meinem Tode Schuld

Ist dann ihr Auge, lieb und blau.

		Freiligrath

		 

		Nun kommt der Herbst, nun kommt die Jagd,

Nun kommt des Weidwerks Freude;

Die Taube girrt, das Birkhuhn schwirrt,

Und rötlich prangt die Heide.

Nun strahlt die Flur von Garben nur,

Die letzten Früchte reifen;

Ich aber will im Felde still

Mit der Geliebten schweifen.

		Das Rebhuhn folgt des Pflügers Bahn,

Der Kiebitz liebt den Weiher;

Die Waldschlucht lockt den Auerhahn,

Die Wolke lockt den Reiher,

Im Holze gern, von Menschen fern,

Austönt der Turtel Klagen;

Zur Hasel flieht des Hänflings Lied,

Und flieht der Drossel Schlagen.

		Nach Neigung so lebt jedes froh,

Und schafft sich ein Vergnügen; [bookmark: page25]

Sie ziehn allein, sie ziehn zu zwein,

Sie ziehn einher in Zügen.

Du flüchtge Brut, nun färbt dein Blut

Der Eiche dunkle Blätter;

Dein Flügel sinkt, dein Schrei verklingt

In Schuss und Horngeschmetter.

		Doch Mädchen, komm! Der West verglomm;

Vorüber huscht die Schwalbe.

Der Himmel blau, die Flur im Tau!

O sieh, wie glücklich die falbe,

O komm durchs Feld! – Sieh ruhn die Welt,

Die glückliche, die stille!

Und dort durchs Korn, o sieh den Dorn

In seiner Scharlachfülle!

		Ein süss Gespräch verkürzt den Weg;

Und strahlt des Mondes Schimmer,

Dann fass ich dich, dann küss ich dich,

Dann sag ich: Dein auf immer!

Kein Garbenjahr, kein Herbst fürwahr

Lohnt so des Landmanns Streben,

Als mich zur Stund dein süsser Mund,

Mein Herz, mein einzig Leben.

		Freiligrath

		 

		[bookmark: page26]

		Mein Herz ist schwer

		Mein Herz ist schwer, Gott seis geklagt!

Mein Herz ist schwer für einen;

O Gott, eine lange Winternacht

Könnt wachen ich für einen!

O Leid, für einen!

O Freud, für einen!

Die ganze Welt könnt ich durchziehn

Für einen!

		Ihr Mächte, reiner Liebe hold,

O lächelt mild auf einen!

Schützt vor Gefahr ihn, bringt gesund

Zurück mir meinen einen!

O Leid, für einen!

O Freud, für einen!

Ich tät – o Gott, was tät ich nicht

Für einen?

		Freiligrath

		 

		John Anderson, mein Lieb

		John Anderson, mein Lieb, John,

Als ich zuerst dich sah,

Wie dunkel war dein Haar und

Wie glatt dein Antlitz da! [bookmark: page27]

Doch jetzt ist kahl dein Haupt, John,

Schneeweiss dein Haar und trüb

Dein Aug; doch Heil und Segen dir,

John Anderson, mein Lieb!

		John Anderson, mein Lieb, John,

Bergauf stiegst du mit mir;

Und manchen lustgen Tag, John,

Zusammen hatten wir.

Nun gehts den Berg hinab, John,

Doch Hand in Hand! Komm gib

Sie mir! In einem Grab ruhn wir,

John Anderson, mein Lieb!

		Freiligrath

		 

		O, wär mein Lieb die rote Ros,

Die auf des Schlosses Mauer glüht!

O, wär ich selbst der Tropfen Tau,

Den man im Kelch der Rose sieht!

		An ihrer Brust die ganze Nacht

Läg ich und schwelgt in trunkner Lust;

Bis morgens, wo der Tag erwacht,

Läg ich an ihrer süssen Brust.

		O, wär mein Lieb ein Holderstrauch,

Wie der, voll Blumen jeder Ast! [bookmark: page28]

O, wär ich selbst ein Vögelein!

Auf seinen Zweigen hielt ich Rast.

		Wie wollt ich trauern, säh ich ihn

Entblättern des Novembers Wehn!

Wie singen, sähe blühnd und grün

Ich wieder ihn im Lenze stehn!

		Freiligrath

		 

		Trotz alledem

		Ob Armut euer Los doch sei,

Hebt hoch die Stirn trotz alledem!

Geht kühn dem feigen Knecht vorbei,

Wagts arm zu sein, trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Trotz niederm Pack und alledem!

Der Rang ist das Gepräge nur:

Der Mann das Gold trotz alledem!

		Und sitzt ihr auch bei kargem Mahl

In Zwilch und Lein und alledem,

Gönnt Schurken Samt und Goldpokal:

Ein Mann ist Mann trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Trotz Prunk und Pracht und alledem: [bookmark: page29]

Der brave Mann, wie dürftig auch,

Ist König doch trotz alledem!

		Heisst ›gnädger Herr‹ das Bürschchen dort,

Man siehts am Stolz und alledem;

Doch lenkt auch Hunderte sein Wort,

S'ist nur ein Tropf trotz alledem:

Trotz alledem und alledem,

Trotz Band und Stern und alledem:

Der Mann von unabhäng'gem Sinn

Sieht zu und lacht trotz alledem!

		Ein Fürst macht Ritter, wenn er spricht,

Mit Sporn und Schild und alledem.

Den braven Mann kreiert er nicht,

Der steht zu hoch, trotz alledem:

Trotz alledem und alledem!

Trotz Würdenschnack und alledem –

Des innern Wertes stolz Gefühl

Läuft doch den Rang ab alledem.

		Drum jeder fleh, dass es gescheh,

Wie es geschieht trotz alledem,

Dass Wert und Kern, so nah wie fern,

Den Sieg erringt trotz alledem!

Trotz alledem und alledem,

Es kommt dazu trotz alledem,

Dass rings der Mensch die Bruderhand

Dem Menschen reicht trotz alledem.

		Freiligrath
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		George Noel Gordon Byron

		22. Jan. 1788 – 19. April 1824

		 

		Erst im Umweg über das Ausland, über den Kontinent, wurde Byron
in seinem Vaterlande – in dem er vorher mehr bekannt und berüchtigt
war – auch berühmt und geschätzt. Die Engländer seiner Zeit liebten
Byron nicht, ja hassten ihn paradoxerweise gerade deshalb, weil er
so sehr Engländer war. Was sie an ihm tadelten, waren ihre eigenen
Tugenden, aber ungeheuer vergrössert und verzerrt, weshalb sie als
Fehler erschienen: so vor allem der unbändige britische
Freiheitstrieb. Captain Medwins, ein Bewunderer Byrons, hat wohl
recht: wenn Byron fehlt, so fehlt er als Engländer. Byrons besseres
Ich hat schliesslich im Kampf den Sieg davongetragen. Diesem
einzigen Kampfe, der sein Leben ist, verdanken wir den Byron, den
wir verehren, dieser Kampf war es, der ihn zwang, immer mehr zu
werden, immer höher zu steigen.

		Byron wurde in London geboren. Er stammte aus einer sehr alten
Familie, die bis auf die Zeit [bookmark: page32]der Kreuzzüge zurückgeht. Soweit seine
Vorfahren bekannt geworden sind, zeigen sie die Licht- und
Schattenseiten des Charakters der Byron, die wir bei seinem Vater
und bei ihm selbst wiederfinden. Sein Geschlecht ist tapfer und
treu, edelmütig und freigebig, aber auch stolz, eigensinnig,
verschwenderisch und ausschweifend. Die Mutter Byrons, Catherine
Gordon Byron, war die Tochter eines reichen Schotten. Sie zog bald
nach seiner Geburt nach Aberdeen in Schottland. In Schottland
erwachte in Byron der Sinn für wilde Naturschönheit, von dem seine
Dichtungen zeugen. Sein Vater, Kapitän in der königlichen Garde,
von seinen Kameraden der »tolle Jack« genannt, verliess seine
Gattin, nachdem er fast ihr ganzes Vermögen durchgebracht hatte und
reiste nach Frankreich, wo er bald darauf starb.

		Durch den Tod seines Grossonkels gelangte Byron 1798 in den
Besitz der Pairswürde und des Gutes Newstead Abbey. Die hohe
gesellschaftliche Stellung, die damit verbunden war, brachte ihm
manche zweifelhafte Vorteile, sicherlich aber den Nachteil, an die
Konventionen seiner Kaste gebunden zu sein, was er bei seinem
unbändigen Naturell doppelt schmerzlich empfinden musste.

		Nachdem er die Schule in Harrow besucht hatte, immatrikulierte
er sich in Cambridge und [bookmark: page33]studierte dort Geschichte und Literatur. Er
war kein eifriger Student und widmete sich oft sportlichen Übungen.
Mit Rücksicht auf seine Stellung verlieh ihm die Universität bei
seinem Weggang den Grad eines Baccalaureus.

		Der erste Band seiner Gedichte erschien 1806. 1809 mündig
geworden, übernahm er die Verwaltung seiner Stammgüter und nahm
seinen Sitz im Oberhaus ein. Er fühlte sich dort ziemlich einsam,
da ihn keine Beziehungen persönlicher oder verwandtschaftlicher Art
mit den andern Mitgliedern verbanden. In England hielt ihn nichts
zurück. Er entschloss sich daher, mit seinem Freund Hobhouse eine
Reise in die Mittelmeerländer zu unternehmen, die ihn auch in das
geliebte Griechenland führte. Dort hauptsächlich dichtete er die
beiden ersten Gesänge von »Junker Harolds Pilgerfahrt«.

		Seine Vermögensverhältnisse hatten sich inzwischen
verschlechtert, und so war er genötigt, nach England
zurückzukehren. Noch vor seiner Ankunft verlor er seine Mutter, er
hörte vom Tod dreier seiner Freunde. Seine Stimmung trübte sich so
sehr, dass er am Sinn des Lebens verzweifelte. Die Arbeit half ihm
über diese Krisis hinweg. So befasste er sich mit der Herausgabe
und Drucklegung der zwei ersten Gesänge von »Junker Harolds
Pilgerfahrt«.

		Zwischenhinein arbeitete er an einer Rede [bookmark: page34]über die Lage der Weber in der
Grafschaft Nottingham, die er im Jahre 1812 im Oberhaus hielt. Er
empfahl mit den Webern, die revoltiert hatten, glimpflich zu
verfahren und fand damit grossen Anklang. Als aber die beiden
ersten Gesänge von »Junker Harold« erschienen waren, sprach niemand
mehr vom Politiker, alle vom Poeten Byron. Der
Dichter konnte von sich selbst sagen: »Eines Morgens erwachte ich
und sah, dass ich berühmt geworden war«. Man forderte ihn auf, das
Werk fortzusetzen. Es war ihm unter dem Himmel Griechenlands
gelungen, im düstern England aber mit seinen Steinkohlenfeuern, so
erklärte er, sei das nicht möglich.

		Folgenschwer war für den Dichter seine Verheiratung mit Anne
Isabelle Milbanke, die im Jahre 1815 stattfand. Byron wie seine
Frau lebten auf grossem Fusse. Schon nach einem Jahr war die
gesamte Mitgift Lady Byrons vertan, und die Gläubiger stellten sich
ein. Seine Frau trennte sich scheinbar in gutem Einvernehmen von
ihm, kehrte aber dann nicht wieder zu ihm zurück. Der Dichter hat
sich wiederholt bemüht, seine Frau zurückzugewinnen, aber jedesmal
wies sie ihn ab. In England gab man Byron die Schuld. Es kursierten
die ungeheuerlichsten Gerüchte über die Ursache der Trennung. Dass
es Byron nicht gelang, seine Frau zu versöhnen, hatte Einfluss auf
seinen spätern [bookmark: page35]Lebenswandel, der immer ungeordneter und
wilder wurde.

		Wieder war Byron sehr einsam. Fast die ganze Londoner
Gesellschaft war ihm feindlich gesinnt, und so wird es
verständlich, dass er im Frühling des Jahres 1816 England wieder
verliess. Er sollte sein Vaterland nie wieder sehen. Es folgte ein
längerer Aufenthalt am Genfersee. Dort lernte er den Dichter
Shelley kennen. Dessen Freundschaft, im Verein mit der schönen
Umgebung, liessen ihn wieder neuen Mut fassen. In der herrlichen
Landschaft des Genfersees besuchte er Clarens, den Geburtsort
Julies in der »Neuen Heloise« Rousseaus; Lausanne, wo Gibbon,
Verfasser der Geschichte vom Niedergang und Falle Roms, einige
Jahre gelebt hatte; Coppet, wo Madame de Staël Mittelpunkt eines
geistreichen Zirkels war. Auch Ferney, der wahrhaft fürstlichen
Residenz Voltaires, galt ein Ausflug. Im dritten Buche von »Junker
Harolds Pilgerfahrt« beschrieb der Dichter alle diese Orte.

		Da ihn die zahlreichen englischen Reisenden mit ihrer Neugier zu
sehr behelligten, zog Byron mit seinem Freund Hobhouse weiter nach
Italien. Er liess sich zuerst in Venedig nieder und ergab sich dort
einem leichtsinnigen und ausschweifenden Lebenswandel, so dass
seine Freunde für ihn fürchteten. Sie rieten ihm, [bookmark: page36]Venedig zu verlassen, er
aber blieb. Endlich brachte ihn eine Frau dazu, die Gräfin
Guiccioli, zu der er in heftiger Leidenschaft entbrannte. Die
Gräfin, eine Tochter des Grafen Gamba, die den viel älteren Grafen
Guiccioli geheiratet hatte, versuchte vergeblich Byron zu
vergessen, sie erkrankte vor Sehnsucht nach ihm, so dass
schliesslich ihr eigener Gatte Byron nach Ravenna rief.

		Byron beteiligte sich unter dem Einfluss der Familie Gamba an
der politischen Bewegung, welche Italien von jeglicher
Fremdherrschaft befreien wollte. Er begeisterte sich für die Sache
der Freiheit überhaupt und wollte sich sogar nach Südamerika
einschiffen, um sich dort für sein Ideal zu schlagen. Von Ravenna
siedelte er nach Pisa über, wo er aber, wie zuvor in Ravenna,
Schwierigkeiten mit den Behörden hatte, da er als politisch
verdächtig galt. Als seine Geliebte Pisa verlassen hatte, reifte in
ihm der Entschluss, am Freiheitskampf der Griechen gegen die Türken
teilzunehmen. In Pisa schuf er mehrere dramatische Dichtungen, von
denen zu nennen sind: »Marino Faliero« und »Die zwei Foscari«,
welche Ereignisse aus der italienischen Geschichte darstellen.

		Im Mai 1823 erhielt Byron die Aufforderung, sich nach
Griechenland einzuschiffen. Er folgte ihr allerdings erst im Juli.
Sein ganzes disponibles [bookmark: page37]Eigentum hatte er zu Geld gemacht. An Bord
des »Herkules« brachte er den Griechen die gesamte Ausrüstung der
Abteilung, die er zu befehligen hatte, leichtes Geschütz und
Feldapotheken, die sie dringend benötigten. Von dem Freiheitsheld
Markos Botzaris erhielt er die Weisung, sich nach Missolunghi zu
begeben. Auf der Durchreise wurde er überall begeistert als Dichter
empfangen. In Livorno erreichte ihn eine poetische Epistel von
Göthe. Noch bevor er in Missolunghi ankam, war Markos Botzaris
bereits gefallen, und die Befehlshaber der Griechen waren unter
sich uneins. Als die Türken durch eine griechische Flotte gezwungen
wurden, die Blockade von Missolunghi aufzugeben, konnte Byron nach
der Festung fahren. Er wurde von der Garnison und vom Fürsten
Maurokordato feierlich empfangen. Aber bald warf ihn ein heftiges
Fieber auf das Krankenbett. Mehrere Male raffte er sich wieder auf
– vergeblich. Auf den Tod krank blieb er in der Festung, denn ein
Verlassen der Festung schien ihm Fahnenflucht. Mahnungen und
Warnungen der Aerzte blieben ohne Wirkung. So starb er in
Missolunghi am 19. April 1824. Noch in der Todesstunde gedachte er
seiner Frau und seiner Tochter.

		Seine Leiche sollte nach England gebracht und in Westminster
beigesetzt werden. Dieser Plan scheiterte, da die Geistlichkeit
sich weigerte, [bookmark: page38]die sterblichen Überreste eines nach ihren
Begriffen unreligiösen Mannes in der Kirche aufzunehmen. Er fand
schliesslich Ruhe im Byronschen Erbbegräbnis zu Hucknall. Sein Herz
aber, das begeistert für das politische und poetische Hellas
geschlagen hatte, blieb in Griechenland. Es wurde in der
Hauptkirche von Missolunghi aufbewahrt.

		Abschied von England vor seiner Reise nach Lissabon

		Leb wohl! leb wohl! im blauen Meer

Verbleicht die Heimat dort.

Der Nachtwind seufzt, wir rudern schwer,

Scheu fliegt die Möwe fort.

		Wir segeln jener Sonne zu,

Die untertaucht mit Pracht;

Leb wohl, du schöne Sonn und du,

Mein Vaterland – gut Nacht!

		Mit dir, mein Schiff, durchsegl' ich frei

Das wilde Meergebraus;

Frag nicht nach welchem Land es sei,

Nur trag mich nicht nach Haus! [bookmark: page39]

		Seid mir willkommen, Meer und Luft!

Und ist die Fahrt vollbracht,

Seid mir willkommen, Wald und Kluft!

Mein Vaterland – gut Nacht!

		Heine

		 

		Der Genfersee

		O, Léman, mild und klar! Dein See, gemessen

Mit meiner frühern Welt voll Sturm und Blut,

Mahnt mich mit seiner Stille, zu vergessen

Am reinem Quell der Erde trübe Flut.

Dies ruh'ge Segel kühlt mein wildes Blut

Wie sanfter Flügelschlag. Fand ich Behagen

Am Meersturm einst, so klingt jetzt sanft und gut

Dein Plätschern mir wie einer Schwester Klagen,

Dass ich in wilder Lust mich so der Ruh entschlagen.

		Und stille Nacht ists! In der Dämmerung
Frieden

Ruht alles vom Gebirge bis zum See,

Verschmelzend und doch deutlich noch geschieden,

Bis auf den Jura, der aus wolkger Höh

Verfinstert niedersteiget schroff und jäh. [bookmark: page40]

Der Blumen Duft weht mit lebendgen Schwingen

Vom Strande frisch und lieblich; in der Näh

Hört Wasser man vom Ruder tropfend klingen

Und Heimchen zirpend uns ihr Gutenachtlied singen.

		Ja, Abendschwärmer sind sie, die ihr Leben,

Den Kindern gleich, versingen ungestört.

Der Vögel Stimme schallt im Busch daneben

Auf kurze Zeit, bis Ruhe wiederkehrt.

Am Hügel dort ein leises Flüstern, hört!

Doch Täuschung ists! – es sind die Liebestränen

Des Sternentaus, der fallend sich verzehrt,

Die stumm den Busen der Natur ersehnen,

Mit ihrer Farben Geist ihn schmelzend zu verschönen.

		Ihr Sterne seid des Himmels Poesie!

Wenn wir das Los von Mensch und Staaten deuten

Aus eurer Strahlenschrift, verdenkts uns nie,

Dass wir, im Drange gross zu sein, zu Zeiten

Die Schranken unsres Daseins überschreiten!

Mit euch verwandt fühlt sich der Mensch so gerne!

Ein schön Geheimnis seid Ihr, euch geleiten

Des Menschen Lieb und Ehrfurcht in die Ferne,

Und Glück, Ruhm, Leben, Macht, er nennt sie seine Sterne. [bookmark: page41]

		Himmel und Erd ist still – nicht schlafend
eben,

Doch lautlos, wie uns tiefes Fühlen hält,

Und stumm, wie ernstem Sinnen hingegeben –

Himmel und Erd ist still! – Vom Uferfeld

Des ruh'gen Sees bis auf zum Sternenzelt,

Wie alles ist von Lebenskraft durchblitzt!

Kein Strahl, kein Blatt, kein Lufthauch dieser Welt,

Der seinen Anteil nicht am Sein besitzt

Und ihn nicht fühlet, der dies All erschuf und schützt!

		Da regt sich endlos das Gefühl, wir finden

Uns einsam, doch nichts wen'ger als allein,

Die Wahrheit ists, die wir dann tief ergründen,

Sie klingt in uns und läutert unser Sein;

Sie weiht in ewge Harmonie uns ein

Als Seele der Musik; mit Zaubermacht,

Wie sie Cytherens Gürtel nur kann leihn,

Verschönt sie jedes Ding, ja weichen macht

Sie das Gespenst des Tods, sofern mans nicht verlacht.

		Janert

		 

		[bookmark: page42]

		Sonett auf Chillon

		Du ewiger Geist, dem alle Fesseln schwinden!

Freiheit! im Kerker ist dein hellstes Tagen,

Wo du das Herz zur Wohnung aufgeschlagen,

Das Herz, das Liebe nur kann binden.

		Wenn Deine Söhne feuchte Kerker finden,

Wenn sie verdammt sind, Ketten zu ertragen,

Wird noch ihr Martyrtum im Lande ragen,

Der Ruf der Freiheit fliegt mit allen Winden.

		Chillon! Dein Kerker glänzt als heilge Zelle,

Dein Boden als Altar, denn trotz der Plagen,

So lang der Fuss noch schritt, betrat die Stelle,

		Als wären Rasen diese Plattenlagen,

Einst Bonivard! – dass nie die Spur zerschelle,

Sie soll die Tyrannerei vor Gott verklagen!

		Böttger

		 

		Lebe wohl, und seis auf immer!

Seis auf immer, lebe wohl!

Doch, Versöhnungslose, nimmer

Dir mein Herze zürnen soll. [bookmark: page43]

		Könnt ich öffnen dir dies Herze,

Wo dein Haupt oft angeschmiegt

Jene süsse Ruh gefunden,

Die dich nie in Schlaf mehr wiegt!

		Könntest du durchschaun dies Herze

Und sein innerstes Gefühl!

Dann erst sähst du: es so grausam

Fortzustossen, war zu viel.

		Mag sein, dass die Welt dich preise

Und die Tat mit Freuden seh –

Muss nicht selbst ein Lob dich kränken,

Das erkauft mit fremdem Weh?

		Mag sein, dass viel Schuld ich trage –

War kein andrer Arm im Land,

Mir die Todeswund zu schlagen,

Als der einst mich lieb umwand?

		Dennoch täusche Dich nicht selber,

Langsam welkt die Liebe bloss,

Und man reisst so raschen Bruches

Nicht ein Herz vom Herzen los.

		Immer soll dein Herz noch schlagen,

Meins auch, blut es noch so sehr;

Immer lebt der Schmerzgedanke:

Wiedersehn wir uns nicht mehr? [bookmark: page44]

		Solche Worte schmerzen bittrer,

Als wenn man um Tote klagt;

Jeder Morgen soll uns finden

Im verwitwet Bett erwacht.

		Suchst du Trost, wenns erste Lallen

Unsres Mägdleins dich begrüsst?

Willst du lehren »Vater« rufen

Sie, die Vaters Huld vermisst?

		Wenn, umarmt von ihrem Händchen,

Dich ihr junger Kuss entzückt,

Denke sein, der fern dich liebet,

Den du liebend einst beglückt!

		Wenn du schaust, dass ihr Gesichtlein

Meinen Zügen ähnlich sei,

Zuckt vielleicht in deinem Herzen

Ein Gefühl, das mir noch treu.

		Alle meine Fehltritt kennst du,

All mein Wahnsinn fremd dir blieb,

All mein Hoffen, wo du gehn magst,

Welkt – doch gehts mit dir, mein Lieb.

		Jed Gefühl hast du erschüttert,

Selbst mein Stolz, sonst felsenfest,

Beugt sich dir – von dir verlassen,

Meine Seel mich jetzt verlässt. [bookmark: page45]

		Doch was helfen eitle Worte?

Kommt ja gar von mir das Wort!

Nur entzügelte Gedanken

Brechen durch des Willens Pfort!

		Lebe wohl! ich bin geschleudert

Fort von allen Lieben mein,

Herzkrank, einsam und zermalmet,

Tödlicher kann Tod nicht sein!

		Heine

		 

		Byrons Don Juan

		Mir fehlt ein Held! – »Ein Held, er sollte
fehlen,

Da Jahr und Monat neu vom Neusten spricht?« –

Ein Zeitungsschreiber mag sich schmeichelnd quälen,

So sagt die Zeit: es sei der rechte nicht.

Von solchen mag ich wahrlich nichts erzählen,

Da nehm ich mir Freund Juan ins Gesicht;

Wir haben in der Oper ihn gesehen,

Früher als billig war, zum Teufel gehen.

		Vernon, der Metzger Cumberland und Wolfe so
mit,

Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Burgoyne aufs beste, [bookmark: page46]

Keppel und Howe, sie hatten ihre Feste

Wie Wellesley jetzt – der Könige Schattenschritt

Vom Stamme Bancos – Raben aus einem Neste! –

Der Ruhm, die Lust zu herrschen reisst sie mit.

Dumouriez, Bonapartes Kampfgewinsten,

Die Zeitung steht den Herren gleich zu Diensten.

		Barnave kennt und Brissot die Geschichte,

Condorcet, Mirabeau und Petion auch;

Cloots, Danton, Marat litten viel Gerüchte,

Selbst La Fayette, er ging beinah in Rauch.

Dann Joubert, Hoche, vom Militärverpflichte,

Lannes, Desaix, Moreau! Es war der Brauch

Zu ihrer Zeit an ihnen viel zu preisen;

Doch will das nichts für meine Lieder heissen.

		Nelson war unser Kriegsgott, ohne Frage,

Und ist es nach dem herzlichsten Bekenntnis;

Doch von Trafalgar tönet kaum die Sage,

Und so ist Flut und Ebbe wetterwendisch.

Denn die Armee ist populär zu Tage

Und mit dem Seevolk nicht im Einverständnis;

Der Prinz ist für den Landdienst, und indessen

Sind Duncan, Nelson, Howe, sie sind vergessen.

		Vor Agamemnon lebten manche Braven,

So wie nachher, von Sinn und hoher Kraft; [bookmark: page47]

Sie wirkten viel, sind unberühmt entschlafen,

Da kein Poet ihr Leben weiter schafft.

Von unsern Helden möcht ich niemand strafen,

Da jeder sich am Tag zusammen rafft;

Für mein Gedicht wüsst ich mir aber keinen,

Und nenne so Don Juan mein, den meinen.

		Goethe

		 

		Aus Byrons Manfred: Geisterstimme

		Wenn der Mond ist auf der Welle,

Wenn der Glühwurm ist im Gras

Und ein Scheinlicht auf dem Grabe,

Irres Licht auf dem Morast,

Wenn die Sterne fallend schiessen,

Eule der Eul erwidernd heult,

Und die Blätter schweigend ruhen

An des dunkeln Hügels Wand,

Meine Seel sei auf der deinen

Mit Gewalt und Zeichenwink.

		Ist dein Schlummer noch so tief,

Kommt dein Geist doch nie zum Schlaf.

Da sind Schatten, die nicht schwinden,

Da Gedanken, die nicht bannest. [bookmark: page48]

Die Gewalt, die du nicht kennest,

Lässt dich nimmermehr allein.

Bist ins Leichentuch gewindelt,

Eingehüllt in einer Wolke,

Und für immer, immer wohnst du

In dem Geiste dieses Spruchs.

		Siehst mich nicht vorübergehen,

Fühlst mich doch in deinem Auge

Als ein Ding, das ungesehen

Nah dir sein muss, wie es war.

Und wenn du, geheim durchschaudert,

Deinen Kopf umwendend blickest,

Sollst dich wundern, dass nicht etwa

Wie ein Schatten hin zur Stelle;

Nein! Die Kraft, die du empfunden,

Ist, was sich in dir verbirgt.

		Und ein Zauberwort und -lied

Taufte dich mit einem Fluch,

Und schon hat ein Geist der Luft

Dich umarmt mit einer Schlinge.

In dem Wind ist eine Stimme,

Die verbeut dir, dich zu freuen.

Und wenn dir die Nacht versagt

Ihres reinen Himmels Ruhe,

Bringt der Tag eine Sonn herauf –

Wär sie nieder! wünschest du. [bookmark: page49]

		Deinen falschen Tränen zog ich

Tödlichste Essenzen aus,

Deinem eignen Herzen sog ich

Blut, das schwärzeste, vom Quell,

Deinem Lächeln lockt ich Schlangen,

Dort geheim geringelt ab,

Deinem Lippenpaar entsaugt ich

Allerschlimmstes aller Gifte.

Jedem Gift, das ich erprobet,

Schlimmer ist dein eignes doch.

		Bei deiner kalten Brust, dem
Schlangenlächeln,

Der Arglist unergründlichem Schlund,

Bei dem so tugendsam scheinenden Auge,

Bei der verschlossenen Seele Trug,

Bei der Vollendung deiner Künste,

Dem Wahn, du tragest ein menschlich Herz,

Bei deinem Gefallen an anderer Pein,

Bei deiner Kains-Bruderschaft

Beschwöre ich dich und nötige

Dich, selbst dir eigene Hölle zu sein!

		Auf dein Haupt giess ich die Schale,

Die dich solchem Urteil widmet:

Nicht zu schlafen, nicht zu sterben,

Sei dein dauernd Missgeschick,

Scheinbar soll der Tod sich nahen

Deinem Wunsch, doch nur als Grauen.

Schau! der Zauber wirkt umher dir, [bookmark: page50]

Dich geklirrlos fesselt Kette;

Über Herz und Hirn zusammen

Ist der Spruch gegangen – schwinde!

		Goethe

		 

		Die Zähre

		»O lacrimarum fons, tenero sacros

Ducentium ortus ex animo; quater

Felix! in imo qui scatentem

Pectore te, pia nympha, sensit.«

		Gray.

		Ob Liebe bewegt

Und Freundschaft erregt,

Ob im Blicke sich Wahrheit verkläre, –

O! das Lächeln berückt

Und das Grübchen entzückt,

Doch nimmer betrügt uns die Zähre.

		Nur heuchelnder Schein

Kann Lächeln oft sein,

Dass laut sich der Hass nicht gebäre,

Den Seufzer lasst mir

Und den Blick mit der Zier

Der trübenden, sprechenden Zähre. [bookmark: page51]

		Wo Milde noch glüht,

Da zeigt das Gemüt,

Wie die Seele von Roheit sich kläre,

Wenn das Herz noch nicht kühl,

So schmilzt das Gefühl

In dem reinen Taue der Zähre.

		Der Schiffer am Mast,

Von Stürmen erfasst,

Er steuert durch Wogen die Fähre,

Und blickt er zur Flut,

In der er bald ruht,

Perlt hell in das Meer eine Zähre.

		Für Ehren und Staat

Trotzt dem Tod der Soldat,

Hofft, dass er als Held sich bewähre,

Doch dem Feinde vereint

Er sich helfend und weint

In die Wund ihm die netzende Zähre.

		Wenn mit jubelndem Laut

Er kehret der Braut,

Entsagend der Kriegesschimäre,

Umschliesst er sie froh

Und lohnt sich nur so,

Ihr küssend vom Auge die Zähre. [bookmark: page52]

		O du Jugendgefild,

Mir so freundlich und mild,

Dass sich Liebe doch noch so verkläre!

Ich liess dieses Glück,

Ich wandt mich zurück

Und sah kaum den Turm durch die Zähre.

		Nicht schwören mehr kann

Ich Marien fortan,

Wie im Herzen die Liebe mir gähre;

Der Laube jedoch

Erinnr' ich mich noch,

Wo sie lohnte den Schwur mit der Zähre.

		Sei hoch sie beglückt,

Ob mir auch entrückt,

Der ich stets ihren Namen verkläre;

Ich scheide voll Pein

Vom Liebsten, was mein,

Und verzeih ihren Trug mit der Zähre.

		Ihr Freunde! bevor

Mich die Trennung erkor,

Lasst die Hoffnung der Brust, die ich nähre:

Sehn wieder einmal

Wir hier uns im Tal,

Sei der Gruss, wie beim Scheiden, die Zähre. [bookmark: page53]

		Wenn der Geist sich entschwingt,

Wo die Nacht ihn umringt,

Und den Leib ich der Bahre gewähre,

Naht dann ihr dem Sarg,

Worin man mich barg,

O! so weiht meinem Staub eine Zähre.

		Es schmücke kein Stein

Mein ruhend Gebein,

Ob es Eitelkeit gern auch gewähre,

Ein prunkend Gedicht

Erhebe mich nicht,

Was ich wünsche, sei nur eine Zähre.

		Böttger

		 

		Die Kette

		Die Kette war von Golde rot,

Die Laute gab wohl süssen Ton,

Das Herz war treu, das beides bot,

Und nicht verdient es solchen Lohn.

		Der Gaben heimliche Magie

Verrät das Herz, das Treue bricht.

Ach, ihrer Pflicht genügten sie,

Doch deine lehrten sie dich nicht. [bookmark: page54]

		Die Kette war von starkem Gold,

Doch fremder Hand nicht stark genug,

Die Laute süss – bis du gewollt,

Dass fremde Hand die Saiten schlug.

		Der dir vom Hals die Kette band,

Mag sie erneun, die ihm zersprang,

Dem diese Laute widerstand,

Besaite sie zu neuem Klang.

		Du fielst mir ab – ihr Reiz zerfiel,

Verstummt der Klang, der Glanz dahin; –

Fahr wohl denn, stummes Saitenspiel,

Gebrechlich Gold und falscher Sinn!

		Heyse

		 

		Mein Geist ist trüb – o nimm geschwind

		Mein Geist ist trüb – o nimm geschwind

Die Harfe, die mich stärkt, empor;

Von deinem Finger gleitet lind

Ihr schmelzend Murmeln an mein Ohr;

Wenn Hoffnung nicht dies Herz verlor,

Wird diesen Klang hervor sie locken,

Die Träne, meines Auges Flor,

Wird fliessen, statt im Hirn zu stocken. [bookmark: page55]

		Fang nicht mit Jubelliedern an,

Gib eins, das wild und traurig klingt:

Mach, Harfner, dass ich weinen kann,

Da sonst mein armes Herz zerspringt,

Das immer sich zum Schweigen zwingt,

Das sich vom Kummer nährt so lange; –

Nun da der Fluch das Schlimmste bringt,

Jetzt bricht es – oder schmilzt im Klange.

		Böttger

		 

		Ich sah die Träne

		Ich sah die Träne voll und rein

In deines Auges Blau,

Ein Veilchen schien es mir zu sein,

Benetzt von Perlentau.

Ich sah dich lächeln – da erblich

Im Nu des Saphirs Schein,

Des Augs lebendgem Glanze wich

Der strahlenvolle Stein.

		Wie Wolken oft der Sonne Pracht

In sanfte Farben taucht,

Die selbst des Abends Schattennacht

Vom Himmel nicht verhaucht: [bookmark: page56]

So leiht dein Lächeln reines Glück

Des Herzens trübem Sinn,

Und lässt ihm einen Glanz zurück,

Der leuchtet drüber hin.

		Böttger

		 

		Aus dem Portugiesischen

		In des Entzückens Augenblicken

Nennst zärtlich du »mein Leben« mich,

Wie würde dies mein Herz erquicken,

Wenn Jugend nimmermehr entwich.

		Doch Tod muss alles Leben brechen,

Drum wiederhole nie dies Wort,

Magst lieber »meine Seele« sprechen,

Die lebt wie meine Liebe fort.

		Böttger

		 

		Gedanken bei einem Universitätsexamen

		Hoch mittenin, von seinen Pairs umgeben,

Sieht man des Magnus edle Stirn sich heben, [bookmark: page57]

Der wie ein Gott auf seinem Stuhle blinkt,

Denn Fuchs und Bursche zittern, wenn er winkt.

Sprachlos, in düsterm Ernste sitzen alle,

Vor seiner Stimme Donner bebt die Halle,

Verdammung spendend all den armen Flegeln,

Die nichts gelernt von mathemat'schen Regeln.

		O glücklich, wer bewandert im Euklid,

Wenn sonst er auch die Wissenschaften mied,

Wer, wenn er kaum die Muttersprache weiss,

Doch griechsche Verse misst mit regem Fleiss,

Weiss er auch nicht, wo seine Väter sanken,

Als Bürgerblut die weiten Flächen tranken,

Als Eduard mit der Siegesschar genaht,

Als Heinrich Frankreichs Helmbusch niedertrat;

Stutz er beim Namen auch der Magna charta,

Kennt er nur haarklein das Gesetz von Sparta!

Nur wiss er, welch Edikt Lykurgus schrieb,

Wenn Blackstone auch von ihm vergessen blieb;

Er preise hoch den Ruhm der griechschen Dramen,

Von Avons Barden braucht er kaum den Namen.

Solch einer ists, dem man, weil er gelehrt,

Freistellen und Medaillen dann verehrt,

Ja selbst vielleicht den Preis der Redekunst,

Hebt er den Blick nach dieser hohen Gunst.

Umsonst wird der gemeine Redner schmachten,

Dem teuern Silberbecher nachzutrachten;

Nicht, dass die Beredsamkeit so nötig heuer, [bookmark: page58]

Athenerglut und ciceronisch Feuer,

Das klare, warme Wort muss jetzt sich beugen,

Wir suchen ja nicht mehr zu überzeugen.

Sonst wars des Redners Stolz, dass er gefiel,

Uns zu gefallen, ist jetzt unser Ziel,

Der Gravität behagt das Murmeln jetzt,

Mit Brüllen und mit Quieken zart versetzt,

Mit Reiz der Gesten darf jetzt keiner nahn,

Die leichtste Regung rügte der Dekan,

Und fluchen würden steife Graduierte,

Wenn einen das, was sie entbehren, zierte.

		Wer sich den Becher drum als Ziel erkor,

Mag sich nicht rühren, sehe nicht empor,

Nur ohne Stocken rassl' er immerfort,

Gleichviel ist was, man hört ja doch kein Wort!

So jag er weiter sonder Unterbrechen,

Der schnellste Sprecher wird am besten sprechen;

Wer in recht kurzer Zeit das meiste spricht,

Ist sicher, dass er sich den Preis erficht.

		Die so die Wissenschaft liebt auszustatten,

Die säumen sorgenlos in Grantas Schatten,

Die strecken sich an Cams beschilften Strand,

Gehn dunkel, unbeweint ins bessre Land.

Flach, wie die Bilder sind in ihren Hallen,

Vermeinen sie, Geist müss in ihnen wallen.

Von Sitten roh, in plumper Form genau,

Bedünkt sie neu're Kunst nur leere Schau. [bookmark: page59]

Sie schätzen Bentleys, Brunks und Porsons Noten

Mehr als die Verse, die den Text geboten;

Schwer wie ihr Bier, bei eitlem Ehrengrade,

Schlaff wie ihr Witz, und wie ihr Reden fade,

Für Freundschaft tot, doch plötzlich glutentlodert,

Wenn Kirch und Ich nur einen Eifrer fordert,

Des mächtgen Lords beflissenste Hofierer,

Sei Pitt nun oder Petty just Regierer,

Wird kriechend, lächelnd um ihn hergeschwänzt,

Weil ihnen fern die Bischofsmütze glänzt;

Doch wenn durch den Sturm er schmählich fällt,

Fliehn sie zu dem, der seine Stell erhält.

So sind die Wächter an des Wissens Thron,

So ist ihr Treiben, also ist ihr Lohn!

Woraus so viel zum wenigsten sich zeigt,

Dass nicht der Lohn den Kaufpreis übersteigt.

		Böttger

		 

		Trinklied

		Füllt wieder den Becher! noch hat nie wie
heut

Dies flüssige Feuer das Herz mir erfreut.

Auf, trinket! – wer trinkt nicht! – es tut nur der Mund

Weinduftender Becher die Wahrheit uns kund. [bookmark: page60]

		Das Leben genoss ich mit hastiger Gier;

Mild ruhten die sonnigsten Augen auf mir;

Ich liebte! – wer liebt nicht? – doch Wonne kaum fühlt

Das Herz, drin die lodernde Leidenschaft wühlt.

		Ich hatt in der Jugend die Seele voll Mai;

Im Wahn, dass das Band ein unsterbliches sei,

Auch Freunde – wer hat nicht? – doch du bist allein

Ein Freund, der mir treu blieb, du rosiger Wein!

		Ein andrer das Herz der Geliebten besticht;

Die Freundschaft geht unter, du änderst dich nicht;

Alt wirst du – wer wirds nicht? – doch wer nimmt, wie du,

Mit Jahren an Wert nur und Tugenden zu?

		Wir werden, was uns die Geliebte auch beut,

Sobald ihres Reizes ein andrer sich freut,

Voll Missgunst – wer wirds nicht? – beglückender find

Ich dich nur, je mehr der Geniessenden sind.

		Und welkt einst der Lenz und das
Jugendgefühl,

Uns bleibt beim Pokal doch ein letztes Asyl;

Wir finden – wer fands nicht? – das köstliche Gut

Der Weisheit in seiner beseelenden Flut. [bookmark: page61]

		Als einst aus der Büchse Pandoras ein Flug

Von Uebeln entstieg und den Frohsinn erschlug,

Blieb Hoffnung – wer hofft nicht? – doch braucht solchen
Trost

Der Glückliche nicht, der den Becher liebkost.

		Lang lebe der Wein! – da der Sommer nicht
währt,

Wir sterben – wer stirbt nicht? – Gott gnad uns gesamt

Und willig im Himmel üb Hebe ihr Amt!

		Leuthold

		 

		An Thomas Moore

		Sage, was treibst du nun,

O Thomas Moore?

Sage, was treibst du nun,

O Thomas Moore?

Klagst oder schreibts du nun,

Leimst oder kleibst du nun,

Gierst und beweibst dich nun,

O Thomas Moore?

		Doch es kommt Carneval,

O Thomas Moore! [bookmark: page62]

Ja es kommt Carneval,

O Thomas Moore!

Jubel und Maskenball,

Pfeifen und Paukenschall,

Liebessang überall,

O Thomas Moore!

		Böttger

		 

		Keine wohl von allen Schönen

		Keine wohl von allen Schönen

Steigt zu deinem Reiz empor;

Wie Musik auf Wogen tönen

Deine Worte mir ins Ohr.

Wie von Zauberwort umspannt

Lichte Wellen träumen,

Eingelullt und festgebannt

Rings die Winde säumen:

		Wie der Vollmond um gelindes

Wogen auf der Tiefe schwebt,

Die sich sanft wie eines Kindes

Brust im süssen Schlafe hebt:

So ist auch der Geist gewillt,

Dir allein zu lauschen,

Tief erregt und sanft gestillt,

Wie des Meeres Rauschen.

		Böttger

		 

		[bookmark: page63]

		Als wir einst schieden

		Als wir einst schieden

Tränen im Blick,

Stumm, ohne Frieden –

Grauses Geschick!

Ward deine Wange bleich,

Kälter dein Kuss,

Ahnt ich, was kummerreich

Dulden ich muss.

		Wie kalt an dem Tage

Der Tau mich genetzt!

Wie warnende Klage

Und Ahnung von jetzt!

Dein Eid ist gebrochen,

Dein Name, so leicht,

Macht, einmal gesprochen,

Vor Scham mich erweicht.

		Dein Name umhallt mich

Wie Grabesgetön,

Ein Schauer fasst kalt mich; –

Was warst du so schön?

Sie wissen nicht, dass ich

So gut dich gekannt, –

Dein Bild noch umfass ich,

In Klagen gebannt. [bookmark: page64]

		Geheim durft ich nahn dir, –

Geheim ist mein Schmerz,

Dass Treu nur ein Wahn dir,

Dass Falschheit dein Herz.

Treff ich aufs neu dich,

Wenn Jahre dann um,

Wie grüss ich wohl treu dich? –

Weinend und stumm.

		Böttger

		 

		Langsam versinkt, im Scheiden doppelt schön,

Die Sonne westlich von Moreas Höhn,

Nicht wie im Norden, fahlen Angesichts,

Ein wolkenloser Brand lebendigen Lichts!

Auf stiller See die gelben Strahlen glühn,

Wie zitternd Gold auf dunklem Wogengrün:

Auf Idras Bucht, Aeginas Felsen lacht

Der Gott der Freud ein letztes: »Gute Nacht!«

Hier, wenn auch seiner Tempel Pracht verschwand,

Verweilt er gern und grüsst sein Heimatland.

Schon küsst der Bergesschatten Finsternis

Dein glorreich Meer, unsterblich Salamis!

Um blaue Höhn ein tiefrer Purpur glimmt,

Der sanft mit weichem Abendlicht verschwimmt.

Bis leiser Farbenduft der Gipfel zeigt,

Wie sich zum Ziel die Bahn des Gottes neigt. [bookmark: page65]

Bis, Erd und Meer verdunkelnd, er im Nu

Fern hinter Delphis Riff versinkt zur Ruh!

		Gildemeister

		 

		Lachin y Gair

		Fort, lachende Fluren und rosige Hecken!

Dort wiege der Liebling der Wollust sich ein;

Mich lasst auf die Felsen mit schneeigen Decken,

Weil diese der Freiheit und Liebe sich weihn!

Kaledoniens Felsen, euch lieb ich vor allen,

Und bringt euren Kuppen der Sturm auch Gefahr,

Mag der Katarakt schäumen, statt rieselnd zu wallen,

Doch lieb ich das düstere Tal Loch na Gar.

		Wie sah es so oft mich als wandernden Knaben,

Der Mantel mein Plaid und die Mütze mein Hut

Der Häuptlinge denkend, die lange begraben,

Durchirrt ich die Tannen mit fröhlichem Mut.

Zur Heimat erst kehrt ich mit scheidendem Tage,

Wenn der helle Polarstern schon leuchtete klar,

Ich dachte so mancher erbaulichen Sage,

Erzählt von den Siedlern des Tals Loch na Gar. [bookmark: page66]

		»Ihr Schatten der Toten, ich hört eure
Stimmen

Im nächtlich beflügelten Hauche der Luft!«

Es jauchzen die Seelen der Helden und klimmen

Das Hochland entlang über Hügel und Schluft.

Rund um Loch na Gar, wo sich Nebel entfalten,

Der Winter sich bauet den eisgen Altar,

Da umringein Gewölke der Väter Gestalten,

Sie wohnen im Sturme des Tals Loch na Gar.

		Unglückliche Helden! hat nicht euch wie
Warnen

Vor Unheil die Stimme der Geister getönt,

Musst in Cullodens Kampfe der Tod euch umgarnen,

Wo Sieg euern Fall nicht mit Jubel gekrönt?

Doch sankt ihr ja glücklich zum Todesschlaf nieder,

Ihr ruht mit dem Clan in der Schlucht von Brämar,

Es hallet den Pibroch [bookmark: text3]F3 des Pfeifers Ton wieder,

Und eure Gefechte das Tal Loch na Gar.

		Viel Jahre vergingen, seit ich dich
verlassen,

Und nach Jahren erst werd ich dich wieder erschaun,

Wenn dich auch nicht Rasen und Blumen umfassen,

Bist du mir doch teurer als Albions Aun. [bookmark: page67]

		Nur zahme, nur häusliche Lust kannst du
zollen,

O England, dem Herzen, das Felsen hold war –

Wie schön sind die Klippen, die wunderbar grollen,

So wildmajestätisch im Tal Loch na Gar.

		Böttger

		 

		Byrons letzte Zeilen

		Zeit wärs, dass unbeweglich bliebe

Dies Herz in der Verbannung Joch,

Doch ob auch niemand mehr mich liebe,

Ich liebe doch.

		Mein Leben steht im gelben Laube,

Der Liebe Blüt und Frucht ist hin,

Da ich dem Wurm, dem Gram zum Raube

Auf immer bin.

		Die Glut, auf die mein Sein begründet,

Ist tiefvulkanischer Natur,

Nicht Fackeln zündet sie – sie zündet

Den Holzstoss nur.

		Furcht, Hoffnung, eifersüchtig Streben,

Der Liebe Wundermacht und Pein

Verschwand und liess mir für das Leben

Die Kett allein. [bookmark: page68]

		Doch hier sind all die Klagen eitel,

In die sich meine Seele barg,

Wo Ruhm bedeckt des Helden Scheitel

Und seinen Sarg.

		Ich sehe Griechenlands Gefilde,

Schwert, Banner in dem schönsten Licht,

Der Sparter, tot auf seinem Schilde,

War freier nicht.

		Wach auf – nicht Hellas, längst erwachtes! –

Wach auf, mein Geist! denk, wer dein Blut

Gestärkt, und zieh in neuentfachtes

Gefecht voll Mut!

		Lass nicht von Lüsten dich umfächeln,

Halt männlich deine Seele rein;

Gleichgültig muss der Schönheit Lächeln

Und Groll dir sein!

		Reut dich die Jugend, warum leben?

Stirb in dem Land, wos rühmlich Brauch,

In Kampf und Schlachten aufzugeben

Den letzten Hauch!

		Such dir, was Krieger finden wollen,

Ein Heldengrab, grünübermoost,

Schau um dich, wähle dir die Schollen

Und stirb getrost.

		Böttger

		 

		[bookmark: page69]

			[bookmark: foot3]Schottische
Melodie.


	
		
		Percy Bysshe Shelley

		4. August 1792 – 8. Juli 1822

		 

		Zu Field Place bei Horsham in der Grafschaft Sussex geboren, kam
Shelley in seinem 13. Jahre auf die Schule von Eton. Er empörte
sich gegen die dort herrschende Zucht, die ihm als Tyrannei
erschien. Da er seiner Meinung rückhaltlos Ausdruck gab, musste er
die Schule verlassen. Im Jahre 1810 immatrikulierte er sich an der
Universität Oxford. Das hier begonnene Studium der Philosophie
liess ihn bald am offiziellen, dogmatischen Christentum zweifeln,
von dem er sich schliesslich ganz abwandte. Wegen seiner damals
verfassten Schrift »Ueber die Notwendigkeit des Atheismus« wurde er
von der Hochschule verwiesen. Der Atheismus dieser Schrift ist aber
bloss im Titel zu finden. Aus dem Text geht hervor, dass Shelley
schon damals, wie während seines ganzen späteren Lebens, nicht
Atheist, sondern Pantheist war.

		Der Dichter zog nach London, wo er mit seinem Vater in Streit
geriet. Dort machte er [bookmark: page70]durch seine Schwestern die Bekanntschaft von Harriet
Westbrook, der Tochter eines reichen Gastwirts, eines sehr schönen
Mädchens. Sie wurde seine gelehrige Schülerin und begeisterte sich
für seine Lehren über Tyrannei und Ungerechtigkeit. Sie verlangte
von ihm, dass er Ernst mache mit seiner Philosophie und sie
entführe und heirate. Obgleich seine Liebe bereits nicht mehr so
stark war, erfüllte er ihren Wunsch und vermählte sich mit ihr im
Jahre 1811.

		Es begann nun ein Wanderleben. Die Neuvermählten lebten in
Edinburg, York, an den Seen von Cumberland. Auch nach Irland zogen
sie, wo Shelley in Pamphleten die Bevölkerung zu einer unblutigen
Revolution gegen die englischen Unterdrücker aufforderte. Er wurde
zwar von den Iren freundlich aufgenommen, richtete aber nicht viel
aus. Während der nächsten Jahre setzte er sein Wanderleben in Wales
und der Grafschaft Somerset fort.

		In London, wo er sich endlich dauernd niederliess, machte er die
Bekanntschaft der Familie Godwin, der seine zweite Frau entstammt.
Er widmete sich wieder philosophischen Studien und las mit Eifer
italienische Autoren. Trotzdem war er nicht glücklich, denn es
zeigte sich immer mehr, dass er mit seiner Frau nicht harmonierte.
Er hatte von einer geistigen Zusammenarbeit, einem geistigen
Zusammenleben [bookmark: page71]geträumt, seine Frau aber enttäuschte seine
Erwartungen. Auch war sie eine sorglose Mutter und bekümmerte sich
zu wenig um ihre Kinder. So kamen die Ehegatten immer mehr
auseinander. Im Jahre 1814 verliebte sich der Dichter
leidenschaftlich in Mary Godwin. Er verliess Frau und Kinder und
reiste mit ihr nach Frankreich. Die Familie Godwin nahm keinen
Anstoss daran, da der Vater Marys sehr freidenkend war. Einige
Monate später erfuhr Shelley, dass sich Harriet das Leben genommen
hatte. Harriet hatte aber schon früher Selbstmordgedanken
geäussert, so dass Shelley keine unmittelbare Schuld trifft. Die
Nachricht erschütterte ihn aber sehr, und er litt unter heftigen
Gewissensqualen.

		Bisher hatte der Dichter mehr schlecht als recht gelebt und war
die Geldsorgen nie losgeworden. Nun aber trat eine günstige Wendung
in seinen Verhältnissen ein. Durch den Tod seines Grossvaters war
sein Vater in den Besitz der Familiengüter gekommen. Shelley als
ältester Sohn war erbberechtigt. Dem zukünftigen Erben setzte sein
Vater im Jahre 1815 eine stattliche Rente aus, die es ihm
ermöglichte, weite Reisen zu unternehmen.

		Nach dem Tode seiner ersten Frau forderte Shelley seine Kinder
zurück, die bei ihrem Grossvater Westbrook lebten. Sie wurden ihm
[bookmark: page72]verweigert. In
dem Prozess vor dem Kanzleigericht, den Shelley in dieser Absicht
anstrengte, bekam er Unrecht. Er wurde der Unmoral und der
Irreligiosität bezichtigt. Seine Kinder sollten unter die Obhut der
Geistlichkeit kommen, die sie vor schädlichen Einflüssen bewahren
würde.

		Damit war ihm der Aufenthalt in der Heimat endgültig vergällt.
Er hatte sich mit Mary Godwin trauen lassen und wusste nicht, ob
man ihm nicht auch die Kinder aus zweiter Ehe wegnehmen würde. Im
März 1818 verliess er England und reiste mit seiner Frau und den
Kindern aus zweiter Ehe nach Italien. Hier machten ihm insbesondere
der schöne gotische Bau des Mailänderdoms und die prächtige
Landschaft des Comersees einen starken Eindruck. In Italien wurde
er zu dem viel bewunderten Naturdichter, der es verstand, ohne die
Natur direkt zu beschreiben, ihre Stimmung wiederzugeben und ihre
Seele hinter der materiellen Erscheinung in begeisterten und
begeisternden Gesängen zu verherrlichen.

		Im Frühling des Jahres 1819 trafen Shelley weitere schwere
Schicksalsschläge: seine beiden Kinder starben ihm. Er war ein
zärtlicher Vater und übertrug nun seine ganze Liebe auf seinen Sohn
Percy, der ihm noch im gleichen Jahr geboren wurde.

		In Venedig kam Shelley mit Byron zusammen. [bookmark: page73]Aus dem anregenden Verkehr mit dem
geistesverwandten Dichter erwuchs das Werk »Julian und Maddalo«.
Shelley übertrug für eine Zeitschrift, die Byron herausgeben
wollte, Szenen aus dem Goethischen Faust, so die Brockenszene und
den »Prolog im Himmel.« Doch erlebte er die Herausgabe der
Zeitschrift nicht mehr. Auf einer Bootsfahrt im Golf von Spezia
ertrank er am 8. Juli 1822. Erst nach zwei Wochen wurde seine
Leiche ans Land gespült. Byron erwies ihm den letzten
Freundesdienst: er verbrannte seine Leiche.

		Shelleys Leben war, ähnlich wie dasjenige Byrons, ein
ununterbrochener Kampf gegen Tyrannei und Unterdrückung. Auch er
entfloh dem kalten und nüchternen Norden, um in Italien das Land
seiner Träume zu finden. Anders aber als Byron, der seine Pläne mit
der Waffe in der Hand verwirklichen wollte, begnügte er sich mit
Pamphleten und lyrisch-enthusiastischen, halb philosophischen, halb
poetischen Zukunftsträumen. Er schwebt über den Dingen, seine
Dichtung hat etwas ätherisches. Ariel ist sein Name: er gleicht dem
Luftgeist aus Shakespeares »Sturm«. [bookmark: page74]

		Welch Wunder ist der Tod,

Tod und sein Bruder Schlaf!

Der eine bleich, dem Monde gleich

Mit Lippen fahlen Blaus;

Der andere rosig wie der Tag,

Der purpurn aus dem Meer

Heraufglüht in die Welt:

Und beide, ach, so schnell verrauscht!

		Strodtmann

		 

		Philosophie der Liebe

		Quelle eint sich mit dem Strome,

Dass der Strom ins Meer vertauche,

Wind und Wind am blauen Dome

Mischen sich mit sanftem Hauche.

Nichts auf weiter Welt ist einsam,

Jedes folgt und weiht sich hier

Einem andern allgemeinsam –

Warum denn nicht wir?

		Sieh den Berg gen Himmel streben,

Well an Welle sich zerfliessen;

Keiner Blume wird vergeben,

Wollte sie den Kelch verschliessen.

Und der Himmel küsst die Erd [bookmark: page75]

Und das Mondenlicht den Fluss –

Was sind all die Küsse wert,

Weigerst Du den Kuss?

		Strodtmann

		 

		Lied

		Ein Vogel trauert einsam um sein Lieb

Auf winterlichem Ast;

Sein Spiel der Nordwind droben trieb, –

Drunten des Eises Glast.

		Kein einzig Blatt ringsum im kahlen Wald,

Kein Blümchen auf der Flur;

Und durch die öde Stille schallt

Des Mühlrads Rauschen nur.

		Strodtmann

		 

		An Englands Männer

		1819

		Männer Englands! was bestellt

Euren Zwingherrn ihr das Feld?

Warum webet eure Hand

Der Tyrannen Prachtgewand? [bookmark: page76]

		Warum gebt der Drohnenbrut,

Die von eurem Schweiss und Blut

Frech sich nährt, ihr immer noch

Speis und Trank und frohnt im Joch?

		Bienen Englands! warum schafft

Ihr zur eignen Schmach und Haft

Waffen, Ketten immerdar

Für die feige Drohnenschar?

		Habt ihr Obdach, Nahrung, Ruh?

Winkt euch Glück und Liebe zu?

Sagt, um welchen Hochgewinn

Gebt ihr Schweiss und Blut dahin?

		Ihr sät das Korn für andre nur,

Durchwühlt für sie nach Gold die Flur,

Für andre wirkt ihr das Gewand,

Und euer Schwert trägt andre Hand.

		Sät Korn – doch für den Zwingherrn nicht!

Schürft Gold – doch nicht dem faulen Wicht!

Webt Kleider – nicht dem Schelm zu Nutz!

Schweisst Waffen – selber euch zum Schutz!

		In Kellern, Höhlen suchet Rast –

Ihr baut für andre den Palast!

Was flucht ihr eurer Not? Euch trifft

Ja nur der Stahl, den selbst ihr schlifft! [bookmark: page77]

		Mit Webstuhl, Spaten, Hack und Pflug

Webt euch selbst das Leichentuch,

Grabt eure Gruft, türmt auf den Stein –

England wird das Grab euch sein.

		Strodtmann

		 

		Elegie

		Wenn die Lampe zerschmettert,

Ist ihr Licht im Staube verglüht;

Wenn die Ros entblättert,

Ist ihr Duft im Winde versprüht;

Wenn die Laute zerbrochen,

Ist ihr lieblicher Klang verhallt;

Wenn die Lippen gesprochen,

Ist ihr Wort vergessen, wie bald!

		So wie Klang und Schimmer

Nicht Lampe und Laut überlebt:

Stummer Seel auch nimmer

Sich wieder ein Lied enthebt, –

Nur ein trübes Träumen,

Wie der Wind durch Trümmer streift,

Wie der Woge Schäumen

Dem Schiffer sein Grablied pfeift. [bookmark: page78]

		Liebten sich zwei Herzen:

Bald flieht, ach! die Lieb aus dem Nest;

Das schwächre hält in Schmerzen

An seiner Liebe noch fest.

O Lieb, die alle Wesen

Der Schwäche du zeihst so arg,

Was hast du dir erlesen

Den Schwächsten zur Wieg und zum Sarg?

		Sein Sehnen wird dich wiegen,

Wie der Sturm die Raben wiegt;

Vernunft wird Ruh dir lügen,

Wie die Sonn im Winter lügt.

Dein Nest wird ganz zerfallen,

Deines Adlerhorstes beraubt,

Wirst du ein Spott sein allen,

Wenn der Herbst die Flur entlaubt.

		Strodtmann

		 

		Ode an die Lerche

		Heil dir, Geist der Lieder!

Vogel bist du nicht,

Der vom Himmel nieder

Aus dem Herzen schlicht

Mit ungelernter Kunst in muntern Weisen spricht. [bookmark: page79]

		Feuerwolken gleich,

Hoch und höher schwingest

In der Lüfte Reich

Du dich auf, und klingest,

Und singend steigst du stets, wie steigend stets du singest.

		In der Abendsonne

Goldner Strahlenpracht

Schwebst du voller Wonne

Hin und wieder sacht,

Gleich körperloser Lust, die lind das Herz entfacht.

		In die Purpurwellen

Tauchst du sanft hinein; –

Gleich dem Stern; beim hellen,

Klaren Tagesschein,

Sieht man dich nicht, doch hör ich deine Melodein.

		Wie der Silbersterne

Strahlenschimmer sprüht,

Dessen Licht, das ferne,

Morgens schnell verglüht,

Und doch fortleuchtet, ob der Blick es kaum mehr sieht.

		Deiner Lieder Reigen

Erd und Luft durchschwillt,

Wie in nächtgem Schweigen

Einer Wolke mild

Des Mondes Licht, das rings den Himmel hellt, entquillt. [bookmark: page80]

		Aehnlich dir an Segen

Nichts die Welt umschliesst.

Nie so goldner Regen

Bunter Wolk entfliesst,

Wie deiner Lieder Flut harmonisch sich ergiesst.

		Wie ein Dichter, singend,

Was sein Herz empfand,

Jede Brust bezwingend,

Bis die Welt entbrannt,

In Furcht und Hoffnung, die sie früher nicht gekannt;

		Wie auf stolzer Zinne

Eine Edelmaid,

Die von süsser Minne

Singt bei nächtger Zeit

In holdem Liebessang, berauscht von Lust und Leid;

		Wie im abendfeuchten

Tal des Glühwurms Licht,

Des ätherisch Leuchten

Durch die Gräser bricht,

Doch siehst das Tierchen du vor Blüt und Blättern nicht;

		Wie die Ros in Lüften

Wiegt ihr Blumenhaupt,

Bis der West in Düften

Ihr den Kelch zerklaubt,

Dass trunken wird der Dieb, der ihr den Honig raubt. [bookmark: page81]

		Frühlingsregen fliessen

Auf dem grünen Hang,

Taufall auf den Wiesen,

Nichts die Welt entlang,

Das frisch und fröhlich ist, gleicht deinem hellen Sang.

		Dein Empfinden lehr uns,

Vogel oder Geist!

Nie ein Lied so hehr uns

Wein und Liebe preist,

Wie deins im Götterrausch die Seele aufwärts reisst.

		Bräutliche Gesänge,

Siegesliederklang

Sind nur hohle Klänge

Gegen deinen Sang –

Ein fehlend Etwas spürt der Geist in ihnen bang.

		Ach, was mag die Quelle

Deiner Lieder sein?

Anger, Berg und Welle?

Wolkenflucht und Hain?

Der Liebesinbrunst Macht? Unkenntnis aller Pein?

		Nie verzehrt Ermatten

Deine frohe Brust,

Dumpfes Ekels Schatten

Trübt dir nie die Lust;

Du liebst, doch ist dir nie der Liebe Leid bewusst. [bookmark: page82]

		Dir in Schlaf und Wachen

Muss des Todes Welt

Lichterfüllter lachen,

Als sie uns sich hellt –

Wie tönte sonst dein Lied so rein vom Himmelszelt.

		Uns zerquält das Morgen

Oder Gestern heut,

Uns wird, ach! durch Sorgen

Jede Lust entweiht,

Und unser schönstes Lied, es spricht von

tiefstem Leid.

		Doch wenn fremd uns wären

Furcht und Stolz und Hass;

Würde nie von Zähren

Uns das Auge nass,

So liess uns deine Lust wohl kalt ohn Unterlass.

		Besser als geschraubter

Melodien Brunst,

Besser als verstaubter

Bücher Weisheitdunst,

Du Erdverächter, wär dem Dichter deine Kunst.

		Halb nur deine Lust

Wolle mit mir rauschen: –

Dann aus meiner Brust

Sollt ein Lied entrauschen,

Dem würde, wie ich dir gelauscht, die Erde

lauschen.

		Strodtmann
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		Wechsel

		Wir gleichen Wolken, die den Mond verhüllen;

Wie blinkend sie in rastlos ziehnder Jagd

Mit streifigem Licht die Dunkelheit erfüllen,

Doch bald auf ewig schwinden in die Nacht!

		Dem Saitenspiele auch, verstimmt,
verschollen,

Dem jeder Wind entlocket andren Ton,

Und dem beim nächsten Hauche nie entquollen

Derselbe Klang, der eben ihm entflohn.

		Wir ruhn – ein Traum kann unsern Schlaf
vernichten;

Wir wachen – ein Gedanke trübt den Tag;

Wir fühlen, lachen, weinen, denken, dichten,

In Weh und Jubel bebt des Herzens Schlag: –

		Es bleibt sich gleich! – Der Freude wie den
Sorgen

Ist stets zum Flug die Schwinge ausgespannt;

Des Menschen Gestern gleichet nie dem Morgen,

Und nichts, als nur der Wechsel, hat Bestand.

		Strodtmann
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		An Harriet ...

		Wes ist die Liebe, die die Welt
durchstrahlend,

Mich schützt vor ihres Hohnes giftgen Pfeilen?

Wes ist der liebevolle Preis,

Der Tugend schönster Lohn?

		Wes Blicke machten meine Seele reifer

In Wahrheit und in kühnem Tugendstreben?

In wessen Auge schaut ich liebend

Und liebte mehr die Menschen?

		Dein Auge wars! – Du warst mein bessrer
Geist;

Du warest die Begeistrung meines Lieds;

Dein sind die frühen Waldesblumen,

Die ich als Kranz dir wand.

		Drück an das Herz denn diese Liebesgabe,

Und ob auch Zeiten wechseln, Jahre schwinden,

Wird jede Blume meines Herzens

Doch dir geheiligt sein.

		Seybt

		 

		Die Flüchtlinge

		Der Hagel klirrt nieder,

Es leuchten die Wogen, [bookmark: page85]

Die Blitze rings sprühen,

Der Schaum kommt geflogen –

Fort, Fort!

		Der Donner laut kracht,

Die Wälder all stöhnen,

Der Sturmwind rings braust,

Die Glocken ertönen, –

Fort, fort!

		Die Erd gleich dem Meere

Wankt trümmerbedeckt,

Tier und Mensch sind entflohn

Vor dem Sturm erschreckt –

Fort, fort.

		Der Steurmann erbleicht,

Nur ein Segel hat's Boot.

»Wer zu folgen jetzt wagte,

Wär ein kühner Pilot –«

Rief er.

		Und sie rief: »Greif zum Ruder,

Stoss kühn vom Gestad!«

Und Hagel und Kugeln

Bestreun ihren Pfad

Uebers Meer. [bookmark: page86]

		Die Leuchtfeuer glühn

Von Klippen und Turm;

Das Geschütz stumm blitzt,

Erstickt von dem Sturm,

Von leewärts her.

		»Und siehst du, und hörst du?

Und banget dein Sinn?

Und jagen wir frei nicht

Uebers Meer dahin,

Ich und du?«

		Ein Schiffsmantel deckt

Die Liebenden beide;

Ihr Herz schlägt vereint,

In stolzer Freude

Sie flüstern sich zu.

		Wie wankende Berge

Das Meer, sturmumwettert,

Wird gewälzt und gehoben,

Zerklüftet, zerschmettert,

Sonder Ruh.

		In dem Schlosshof, neben

Der Pförtnerin, gleich

Geschlagenem Bluthund

Steht der Bräutigam, bleich

Vor Scham. [bookmark: page87]

		Ein todkündend Gespenst,

Steht auf oberstem Turm

Ein Greis und vor seiner

Stimme der Sturm

Scheint zahm.

		Auf die Letzte und Schönste

Seines Stammes zur Stunde

Einen Fluch er ruft

Wie aus Vaters Munde

Nie kam!

		Seybt

		 

		An ...

		Klänge, wenn die Lippen schweigen,

Noch in der Erinnerung beben,

Düfte, wenn die Veilchen bleichen,

Im Sinn, den sie erquickt, fortleben.

		Welker Rosen Blätter streun

Sie um des Geliebten Ruh;

So auf den Gedanken mein,

Ruh die Liebe, schiedest du.

		Seybt
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		Felicia Dorothea Hemans

		25. Sept. 1793 – 16. Mai 1835

		 

		Von den Frauen, die sich in den Jahren 1800 bis 1835 in der
Dichtkunst auszeichneten, ist in erster Linie Felicia Hemans zu
nennen. Sie war die Tochter eines irischen Kaufmanns in Liverpool,
Namens Browne. Nach einer verunglückten Spekulation, zog sich ihre
Familie nach Gwrych in Nordwales zurück. In der romantischen
Umgebung des Ortes ward das Mädchen zur Dichterin. Schon in ihrem
vierzehnten Lebensjahr wurde ihre Lyrik gedruckt. (Poems, 1808.)
Noch im gleichen Jahre veröffentlichte sie eine Dichtung (England
and Spain, or valour or patriotism), die hervorgerufen wurde durch
die Teilnahme ihrer Brüder an den pyrenäischen Kriegen. Shelley und
Byron fühlten sich von ihren Schöpfungen sehr angesprochen. 1812
heiratete sie den Kapitän Hemans. Sie gebar ihm fünf Söhne, liess
sich aber 1818 wieder von ihm scheiden. Im Jahre 1835 starb sie auf
einem Landgut in der Nähe von Dublin. [bookmark: page90]

		Auf ihre frühen Jugendwerke folgten lyrische Gedichte unter dem
Titel »Häusliche Liebe« (Domestic Affections, 1812), später
poetische Werke von didaktischem und beschreibendem Charakter, so
»Modernes Griechenland« (Modern Greece, 1817). Mrs. Hemans schrieb
auch gute Balladen, und es gelang ihr manches zarte,
stimmungsmächtige Gedicht. In »Das Waldgeheimnis« (The forest
sanctuary, 1825) verherrlichte sie das protestantische Martyrium.
Während der letzten zehn Jahre ihres Lebens versenkte sie sich ganz
in das Studium der deutschen Literatur. Ihre bevorzugten Autoren
waren: Schiller, Körner, Tieck, Schlegel und Goethe.

		Den schönen Uebersetzungen von Freiligrath ist es hauptsächlich
zu verdanken, dass Felicia Hemans in der deutschsprachigen Welt
bekannt wurde.

		Mutter, o sing mich zur Ruh!

Wie noch in schöneren Stunden

Sing meinem Herzen, dem wunden,

Tröstende Lieder sing du.

Drücke die Augen mir zu!

Blumen die Häupter jetzt neigen, [bookmark: page91]

		Trauernde rasten und schweigen –

Mutter, o sing mich zur Ruh,

Bette dein Vögelein du!

Stürme, ach, habens entfiedert:

Liebe, sie drückt unerwidert –

Mutter, o sing mich zur Ruh!

		Freiligrath

		 

		Seit ich dich zuletzt gesehn

		Seit ich dich zuletzt gesehn,

Schwester, was ist dir geschehn?

Tief in deinem Auge liegt

Schwermut, die mein Herz nicht trügt.

Wenn du sprichst – o, welch ein Ton!

Deine Kindheit ist entflohn.

Sturm hat deine Brust getrübt;

Schwester, ja, du hast geliebt.

		Deiner Wangen Wechselglut

Kündet nicht ein Herz, das ruht.

Wenn du gehst den Strom entlang,

Folgt ein Traum dir, schwer und bang.

In dem Tal und in dem Hain

Hörst du Lieder, die nicht dein.

Warum weinst du, bleich, gebückt?

Ach, die Lieb hat dich geknickt! [bookmark: page92]

		Sag mir nicht, wie alles kam;

An mein Herz wirf deinen Gram.

Nichts von Träumen, die geflüchtet!

Nichts von Hoffen, das vernichtet!

Schweig, o schweig von deinem Schmerz;

Lull es ein, dein armes Herz!

Frieden such im Vaterhaus!

Wein an meiner Brust dich aus.

		Freiligrath

		 

		Fern überm Meer

		Wo, wenn der sonnige

Rebenberg leer,

Wo zieht der Winzer Schar

Jubelnd einher?

Wo liegt das schöne Land,

Drin meine Wiege stand?

– Fern überm Meer!

		Wo weht der Abendwind

Myrtenduftschwer,

Säuselt der Taube zu:

»Nacht wirds, komm her!«

Wo meiner Heimatflut [bookmark: page93]

Glüht der Orange Glut?

– Fern überm Meer!

		Wo wacht ein Aug für mich,

Wacht, ob ich kehr!

Wo zu der Eiche Wehn

Murmelt das Wehr?

Wo noch von heilger Zeit

Redet das Nachtgeläut?

– Fern überm Meer!

		Zieh, o du Winzerschar,

Jubelnd einher!

Weh, meines Vaters Baum,

Lustig ums Wehr!

Heimat, o lächle lind,

Siecht auch und stirbt dein Kind

Fern überm Meer!

		Freiligrath

		 

		Englands Tote

		Sohn der Insel fern im Meer!

Von den mächtgen Toten sprich!

Welch ein Denkmal überragt sie hehr?

Führ an ihre Gräber mich! – [bookmark: page94]

		Auf, o Fremdling! frisch entrollt

Deine Segel! miss die Flut!

Keine Welle schäumt, kein Sturmwind grollt,

Wo kein Held aus England ruht!

		Auf Aegyptens heisser Flur,

Wo zur Sonne Memnon spricht,

Grimmig lodernd herrscht der Mittag nur,

Und die Palme schattet nicht.

		Was – und ob auf glühnder Bahn

Alles rings die Sonne dorrt,

Nicht mehr weckt sie, die ihr Werk getan –

Englands Tote schlummern dort!

		Der Orkan mit seiner Macht

Fährt durch Indien wild und frei,

Und am Ganges durch die Mitternacht

Rollt des Tigers dumpf Geschrei.

		Was – und roll es noch so graus!

Nicht erreicht es mehr den Port,

Wo sie ruhn von ihrer Arbeit aus –

Englands Tote schlummern dort!

		O, wie springt der Felsbach kühn

Von Gebirgen schroff und steil,

Fern im Westen, wo des Urwalds Grün

Frei durchschwirrt des Jägers Pfeil! [bookmark: page95]

		Was – und rauscht: die Flut auch wild,

Schwirrt der Pfeil auch fort und fort:

Nicht erweckts die Schläfer im Gefild –

Englands Tote schlummern dort!

		Durch die schnee'gen Pyrenän

Zieht der Sturmwind mit Gebraus:

Wie die Weste Rosenblätter sän,

Trotzig sät er Tannen aus!

		Was – und ob mit zorngem Schall

Er zerbricht des Waldes Hort!

Blut genossen ist auf Ronceval –

Englands Tote schlummern dort!

		Wo des Eismeers Woge stürmt:

Schrecklich tönt des Führers Pfiff

In der Stunde, wenn das Eis sich türmt

Um ein edel Britenschiff!

		Mög es treiben ohne Rast;

Bläulich dehn es sich im Nord!

Ihre Fahrt ist aus mit Flagg und Mast –

Englands Tote schlummern dort!

		Die da kühn gezuckt den Stahl,

Fern und nah für englisch Land –

Sind die Felsen nicht ihr Totenmal,

Ist ihr Grab nicht Meer und Strand? [bookmark: page96]

		Drum, o Fremdling, frisch entrollt

Deine Segel! miss die Flut!

Keine Welle schäumt, kein Sturmwind grollt,

Wo kein Held aus England ruht!

		Freiligrath

		 

		Nachtlied zur See

		Dunkel braust das Meer,

Bangen Hauchs die Winde flüstern,

Meeresvögel, träg und schwer,

Flüchten ängstlich sich im Düstern.

O, bei Sturmeswehen,

Der du aus den Höhen

Hörst, was deine Kinder flehen –

Hör, o Vater, hör!

		Finster ist die Nacht,

Mond und Sterne sind verschwunden;

Wen der Glaube sehend macht,

Hat das rechte Licht gefunden.

Du, der du inmitten

Zornger Flut geschritten,

Noch einmal, hör unser Bitten –

Dein, Herr, ist die Macht!

		Freiligrath
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		Der Sonnenstrahl

		Du bist kein Zaudrer im Fürstenschloss,

Eine Freude bist du, ein froher Genoss!

Bist ein Hoffnungsbringer für Berg und für Tal –

Ist ein Segen, wie deiner, o Sonnenstrahl?

		Du beschreitest die Flut, und der Ozean
lacht,

Seine tausend Inseln umsprühst du mit Pracht;

Du flammst auf die Schiffe, du flammst auf den Schaum.

Den Matrosen erquickst du wie Heimatstraum.

		Durch die Tiefen der Waldnacht zittert dein
Glühn,

Golden durchbrichst du ihr schattig Grün,

Und wie Feuerfliegen, flatternd und grell,

Spiegeln die Blätter sich unten im Quell.

		Auf die Berge schaut ich – ein Nebeltuch

Umwallte finster den Höhenzug:

Du zerteiltest das Licht, und den Berg umfing

Ein Gewand von Feuer, ein Flammenring.

		Ich erblickte des Landmanns bescheiden Haus –

Fast wie traurig schaut es ins Land hinaus;

Bis ein Schimmer von dir ihm ins Fenster sah –

O, wie stand es fröhlich, wie lacht es da! [bookmark: page98]

		Du besuchst die fernste, die wildeste Statt,

Glühst die Wildnis an wie der Rose Blatt;

Auf ergrauende Trümmer ein freundlich Licht

Und ein Lächeln zu werfen verschmähst du nicht.

		Durch die Dämmrung des Münsters kommst du
geflammt;

Da, wie Feuer, lodert des Betstuhls Samt:

Um der alten Trophäen marmorne Reihn

Zuckt, wie brennendes Gold, einer Glorie Schein.

		Und du fliehst nicht, wo niedrig ein Grab auch
steht,

Drauf im seufzenden Wind eine Blume weht;

Du erhellst seine Gräser mit Licht und mit Lust,

Und in Liebe schläfst du auf seiner Brust.

		Hoffnung des Meers und der Wildnis Glück,

Sonne des Sommers – was gleicht deinem Blick?

Eines! – der Glaube, der, was er berührt,

Mit den leuchtenden Farben des Himmels ziert.

		Freiligrath
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